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„Herr Doktor wollen aufſtehen?“ 
Natürlich.“ 

kbit möchte ich doch vorher den Herrn Chefarzt ver⸗ 

igen. 
„Mit dieſen Worten verließ Hito das Zimmer. Wieſer 
blickte ihm erſtaunt nach. Was wollte der Mann? Den 
Chefarzt verſtändigen? Ja, was ging denn das den Dr. 
Voghuſhiwa an, ob er, Wieſer, aufitehen wollte? : 


Nun trat der japaniſche Arzt ein. „Einen ſchönen 
Er haben Ste uns eingejagt, Kollege! Alſo, Sie 
ühlen ſich ſchon wohler? Das 


ehen iſt ja doch noch keine Red 

„Warum denn nicht? Ich muß doch arbeiten.“ 

„Sobald Ste wieder geſund ſind.“ 

„Bin ich denn krank?“ 

z Schauen Sie doch mal Ihre linke Hand an!“ 

Wieſer hob den linken Arm und wunderte ſich, daß 
ihn dieſe Bewegung fovtel Kraftaufwand koſte. Jetzt ſah 
er den Verband, der den Daumen und die Sypitzen der 
nächſten drei Finger frei ließ. Die Hand fiel auf die 
Decke zurück und 

Nachdem ich alles vorbereitet“, erzählte ihm fein ja⸗ 
paniicher Kollege, ging ich Ihnen in Ihr Zimmer nach. 
Sie lagen bewußtlos am Boden. Anfangs dachte ich, auch 
Sie wären dicſer Klippenpeſt erlegen. Dann fah ich, daß 
Sie atmeten, aber ſehr aß waren. Der Notverband, den 

ich Ihnen angelegt, cur ein blutgetränkter Klumpen. 

Die Hand lag in einer Blutlache. Ich habe das Ganze 
chirurgiſch a zwei ſpritzende Gefäße unterbunden 
1 Wunde vernäht. Haben Sie Schmerzen in der 

n 


Nein!“ 
„Nun, dann haben wir ja Ausſicht, daß die Sache glatt 
Pe Aber um aufzuftehen, glaube ich, ſind Sie noch zu 
wa 


„Ich danke Ihnen vielmals, Herr Kollege, für das, 
was Sie für mich getan. Was ſoll aber aus unſerer Ar⸗ 
beit werden?“ 

„Die muß eben warten, bis Sie wieder ſo weit ſind. 
Ich brenne ja ſelbſt darauf, weiter zu forſchen. Aber ich ſehe, 
es geht nicht.“ 

„Wie? Sie wollen warten bis ich ...? Aber das ver⸗ 
lange ich ja gar nicht, Kollege.“ * 

„Ich muß warten. Allein kann ich das ja nicht bewäl⸗ 
tigen. Was ſoll denn werden, wer ſoll helfen, wenn mir 
etwas Ahnliches paſſtert wie Ihnen?“ 

Eine Weile herrſchte Schweigen im Zimmer, dann agte 
Wieſer plötzlich: „Schade um die koſtbare Zeit, die wir durch 
meine Unvorſichtigkeit verlieren. Wiſſen möchte ich nur, ob 
es abſolut notwendig war, daß ich meinen Finger opferte.“ 

„Es war eine heldenhafte Tat.“ erklärte der tapanifche 
Arzt, „Aber fie war abfolut notwendig. Nicht nur Ihr, ſon⸗ 
dern auch mein, unſer aller Leben haben Sie gerettet.“ 

„Wieſo wiſſen Sie das?“ b 

„Ich habe Ihren Finger in Kylolalkohol 1 den 
Knochen entkalkt, das Ganze eingebettet, im Mikrotom in 


Serienſchnitte zerlegt und gefärbt. Ich werde Ihnen, ſobald 
Sie auf find, die Präparate zeigen. Sie find ſehr lehrreich. 
Die Epidermis erſcheint De unter dem Mikroskop unver⸗ 
letzt. te Krankbeitserreger ſitzen zu Hunderten im ſubku⸗ 
tanen Zellgewebe und in den Kaptlaren desſelben. An einer 
Stelle find fie bereits bis zu einer kleinen Vene vorge⸗ 
drungen.“ 

„Sie hatten Zeit zu härten und zu färben? Ja, wie 
lange liege ich denn da ſchon?“ 

„Vier Tage.“ 

„Da muß ich 4 wahnſinnig viel Blut verloren haben.“ 

„Das haben Ste. Jedenfalls haben Sie Ibren Finger 
im allerletzten Augenblick geopfert. Denn wäre 8 nur 
ein Erreger in den freien Kreislauf gelangt, Sie hätten 
nicht mehr gerettet werden können. Und die mikroſkopiſchen 
1 zeigen, wie nahe Sie daran waren. Jetzt müſſen 

ie aber eine Schale Milch trinken und ſchlafen. 

Wieſer nahm gehorſam die Milchſchale, dann ftelen ihm 
die Augen wieder zu 

Ein Geräuſch weckte ibn. Es war Abend; an der Wand 
leuchtete eine grünverhängte elektriſche Birne. An feinen: 
Bette ſtand der japantihe Arzt neben dem Kommandanten. 

„Liegen bleiben!“ ſagte der Kollege. „Jetzt iſt nicht die 
Zeit, ſich zu Höflichketten zu zwingen. Wie fühlen Sie ſich?“ 

„Danke. Ausgezeichnet. Nicht mehr ſo ſch äfrig wie vor⸗ 
bin. Allerdings noch etwas müde.“ 

Dr. Noghuſhiwa faßte die rechte Hand des Leidenden. 
zJbr Puls wird von Stunde zu Stunde kräftiger. Drei ig 

inuten dürfen Sie jetzt 8 bleiben. Hito, bringen Ste 
das Nachtmahl des Herrn Doktor!“ 

„Herr Doktor,“ fagte der Oberſtleutnant, „geſtatten Sie 
mir, daß ich nicht nur für meine Perſon und für die gefamte 
Öarnifon, ſondern auch für meine Regierung, die ich hier 
vertrete, Ihnen den Ausdruck der böchſten Bewunderung 
für Ihren echten Yomato-Tamafhit (ſapaniſcher Heldenmut) 
olle. Unſer erhabener Kater, dem ich Ihr heldenbafteg 

erhalten meldete, hat befohlen, Sie in die Ritterkaſte auf⸗ 
zunehmen. Es iſt das die höchſte Auszeichnung, die Jbnen 
erteilt werden kann, Ste ſind unſer Bruder geworden. 

„Melden Sie,“ antwortete der Arzt, za ich mich ber 
hohen Ehre unwürdig fühle, die Ihr er abener Monarch 
mir zugedacht. Ich habe nichts getan, was nicht leder Arzt 
an meiner Stelle getan hätte.“ 

„Sie ſind ebenſo tapfer wie beſchelden,“ erklärte der 
Kommandant. „Ste brauchen ſich den Bufhido Ehrenkodex 
der Ritterkaſte) nicht erſt einzuprägen, er lebt in hrer Seele. 
Dieſer Vorfall lehrt mich wieder, daß die wahre Tapferkeit 
nicht in der Spitze des Schwertes lebt, daß unſere Arzte, lle 
denen nun auch Sie gehören, duldend und ſtumm ungezählte 
Heldentaten vollbringen, die kein Lied, keine Geſchichte der 
Nachwelt überliefert. Es tt ſchade darum.“ 

7 en Sie,“ unterbrach Yoghuſhiwa lachend ben 
dithyrambiſchen Austauſch der Höflichkeiten, „daß aer 
Kommandant am kritiſchen Tage bereits daran war, unfer 
Laboratorium zu vermauern?“ 

„Natürlich,“ ſagte dieſer, „keiner der beiden Herren er⸗ 
ſchien bei der Mahlzeit.“ 

„Ich komme in meinem Bazillenpanzer aus Ihrem 
Zimmer und will ins Laboratorium, um mich umzukleiden. 
Vor der Türe ſteht der Herr Oberſtleutnant und überwacht 
die Arbeit. Sechs Reihen Ziegel hatten ſie bereits gelegt 
und mit Mörtel verbunden.“ 5 

„Wir waren ſehr beunruhigt,“ erklärte der Kommandant 
weil Sie nicht die Stunde der Mahlzeit einhielten. Ich 
ſchickte den Leutnant Ando, Sie zu holen, ſchärfte ihm aber 


vorſichtshalber ein, das Laboratorium 


nicht zu betreten. 


ondern nur an die Türe zu pochen und die Herren zu rufen. 

I Herr Leutnant meldete, ® rühre ſich nichts im Laboe 
ratorium, er habe keine Antwort erhalten. Nun erteilte ich 
Befehl, alles zur Vermauerung des Gemaches herzurichten. 
Als die Meldung kam, daß alles bereit ſei, gingen wir hin. 
Auch ich pochte und rief. Ich kann Sie verſichern, daß mich 
ſchon die Meldung meines Leutnants ſehr erſchütterte. Als 
auch jetzt aus dem Innern des Gemaches kein Lebenszeichen 
kam, gab ich den Befehl, die Arbeit zu beginnen.“ 

r. Nogbuſbiwa lächelte fein. „Ein echter Held, und 
tapferer Krieger, Herr Kollege, läßt ſich grundſätzlich durch 
noch ſo heftige Gemütserſchütterungen den Appetit nicht 
rauben. Es liegt dies nicht nur in der Natur der Helden 
I: n n es iſt auch Vorſchriſt in unſerem 

efechtsreglement. 

85 ewiß,“ ſagte Wieſer und langte nach dem Tablett, das 
ihm Hito aufs Bettiſchchen geſtellt hatte, „ich ſehe ein, wie 
weiſe der Verfaſſer Ihres Geſechtsreglements war. 

„Sie meinte ich diesmal nicht,“ entgegnete der japanlſche 
Kollege. „Sie kennen ja unſere Vorſchriften nicht. Wohl 
aber unſere tapferen Offiziere, der Herr Oberſtleutnant an 
der Spitze. Die haben damals nicht bloß ihre ſechs Por⸗ 
tionen, ſondern auch unſere beiden aufgezehrt. Trotz ibrer 
ei Ich mußte mir eine ganz friſche Mahl⸗ 
eit bereiten laſſen.“ 
Am nächſten Tage entfernte Dr. 2 die Nähte. 
Die Wunde war glatt verheilt. Der Leidende wurde auf 
mehrere Stunden im Krankenwagen ins Freie gebracht. 
Als er aber den Verſuch machte, ſich zu erheben und einige 
Schritte zu gehen, 5 ihm die Füße den Dienſt. 
Seufzend ließ er ſich wieder in ſein Zimmer führen. 
in jedem Arzt bochwillkommenes Zeichen der Ge⸗ 
fundung iſt es, wenn der Kranke über Langeweile 
beklagt. Gerade zur rechten Zeit für Wieſer kam der 
fällige Poſtdampfer aus Tokio. Nun konnte er von ſeinem 
Krankenſeſſel, der außerhalb der Mauer aufgeſtellt war, 
die Früchte der erzieheriſchen Tätigkeit des Komman⸗ 
danten würdigen. Das Ausladen der mitgebrachten 
Vorräte und Sprengmittel gr mit ſtaunenswerter 
Raſchheit. Noch raſcher waren ſie in den Höhlen geborgen. 
War doch ſchon längſt für jedes Stück der Platz vorausbe⸗ 
ſtimmt, die Einlagerung jedes Gegenſtandes erwartet und 
eühbt worden. 
e Ihm brachte 5 einen Brief ſeiner Frau: 
„Lieber Fr 
Den Poſten, welchen Dir der Geheimrat zugeſagt, bat 
Herr Dr. Mosner bekommen. Schade darum! Das und der 
Gedanke, Dich ferne zu wiſſen, hat mich ſehr mitgenommen. 
Und 9 iſt der Hauptgrund, der Dich in die Fremde trieb, 
weggefallen.“ 

98 leſer ließ die iD mit dem Briefe ſinken. Arme 
Hertha! Er hatte ſich das fo ſchön ausgemalt. Wenn er 

beimkam, hätte er feine Frau als Mutter gefunden. Kam er 
nicht zurück, dann fand ſie Troſt und Erſatz im Kinde. Denn 
ſie gehörte zu den Frauen, die ihrer Natur nach Mutter ſind, 
denen der Mann nicht Selbſtzweck, ſondern Mittel zum 
Zwecke iſt. 2 

Der Reſt des Briefes, es waren vier eng beſchriebene 
Seiten, enthielt unweſentliche Mitteilungen über Verwandte 
und einen Bericht über eine Theatervorſtellung, in der eine 
Schulfreundin Herthas, die Schauſpielerin geworden, eine 
Rolle geſpielt. Wenn ſich ſeine Frau ſchon für ſolche Dinge 
intereſſterte und fie als mitteilenswert erachtete, mußte fie 
körperlich und von ſeiten des Gemüts das unerfreuliche Fa⸗ 
miltenereignis ſchon verwunden haben. 

Im Poſtſkriptum erzählte fie ihm, daß fie in den nüchſten 
Tagen zu ihrer Mutter zurückkehren werde, wo fie die Rück⸗ 
kunft ihres Mannes abwarten wolle. 

Der Brief war eine Woche nach Wieſers Abreiſe ge⸗ 
ſchrieben. Zwar hatte er vier Tage in Genua verloren, wo 
er auf die Abfahrt des „Francis Drake“ gewartet hatte; aber 
der Brief war über Japan gegangen; daß er ſchon hier war, 
war geradezu ein Wunder. 

un betrachtete er den Briefumſchlag. Hertha hatte nach 

feiner Wetſung den Brief in zwei Umſchlägen geborgen. Der 
äußere war an den japaniſchen Geſchäftsträger in Berlin 
ef der zweite, den er in die Hand bekommen, trug die 
ufſchrift: Herrn Dr. Fritz Wieſer, Japan. Keine Frei⸗ 
marke, fondern nur einen fjapaniſchen Stempelaufdruck. 
Offenbar war das Schreiben durch Regierungskurier zu⸗ 
ſammen mit der diplomatiſchen Poſt von Deutſchland nach 
Japan geſchickt worden. ; 

Auf feinem Zimmer unterſuchte er den Umſchlag näher. 
Hatte er ihn beim Empfang nur auf einer Seite mit dem 
Taſchenmeſſer aufgeſchlitzt, 15 öffnete er noch zwei Seiten 
und blickte den feſtgeklebten Rücken genauer an. Erſt mit 
freiem Auge, dann mit der Lupe. Längs der Klebeſtelle die 
den Brief verſchloß, verlief parallel, vielleicht einen Milli⸗ 
meter davon, eine feine Linie. Der Brief war geöffnet wor⸗ 

den. Nun kommt es ja oft genug vor, daß der Klebeſtoff bei 


worden iſt. Schließlich ſchützt auch ein Siegel nicht; denn 


erzeugung, die japaniſchen Kollegen hätten auch 

eine Beihilfe die Rätſel löſen können, zu deren Entwirrung 

e ihn gerufen; der Kollege, mit dem er zuſammen arbeite, 

und den er von Berlin aus kenne, ſei ein ſehr fähiger und 

er Arbeiter; er hätte ſich keinen beſſeren wünſchen 
nnen i 


Über die Nachrichten, die ſie ihm mitgeteilt, ſei er nicht 
1 ſebr erfreut; doch hoffe er, fie bei ſeiner Rückkehr im 


eiten Wohlſein zu treffen und hege mit Zuverſicht die Er⸗ 


wartung, es werde noch alles gut werden. 

Den Brief ſchrieb er mit der Tinte, die ihm auf ſeinen 
Wunſch vom Kommandanten geſchickt worden war. Die 
beiden von . Lagrange erhaltenen Tintenfläſchchen ließ 
er wohlverſchloſſen im Koffer ſtehen. 

Mochten die Japaner ſeine Briefe leſen! Er hatte ſeiner 
Zeh wirklich nichts mitzuteilen, und wenn die „lieben, 

leinen Japs“ glaubten, er ig bei ihnen behaglich, be⸗ 
wunbere, achte, liebe und ſchätze fie, was verſchlug das? 

An Arbeit war auch in den nächſten Tagen nicht zu 
denken. Noch war er zu ſchwa dazu. Da bemerkte er in 
ſeinem Zimmer ein Paket japaniſcher Zeitungen, die feinem 
Diener Hito gehörten. Sie waren illuſtriert, teilweiſe in 
der infamen europäiſchen Manier, wie fie die billigſten 
Blätter Leſern von geringer Intelligenz vorzuſetzen pflegten, 
teilweiſe mit dem raffinierten Kunſtverſtändnis, das ſich in 
vielen chineſiſchen und japaniſchen Zeitungen findet, die mit 
wenigen Strichen das Charakteriſtiſche einer Perſon, eines 
Dinges finden. Und in der eigenen oſtaſiatiſchen Manier, 
die alles in krummen Linien bringt, keine Kanten und Ecken 
zu kennen ſcheint und in ihrer Übertreibung der Kurve 
ebenſo Karrikatur iſt, wie jede Übertreibung des Weſent⸗ 
lichen und Charakteriſtiſchen. 

Wieſer, der ein vorzüglicher Zeichner war, erbat ſich 
Papier und Bleiſtift. Er las die Zeitungen vom erſten bis 

um letzten Buchſtaben durch und ahmte die charakteriſtiſchen 
el debe nach. Er mußte einige durchpauſen, bis er auf 
as Weſen der Zeichnungsart 


ekommen war. Immerhin 


ein gutes Mittel gegen Langeweile. Der Kommandant, dem 


er die Blätter zeigte, äußerte geringſchätzig, ſo zeichneten die 
Kinder in Japan. 
Endlich war Wieſer fo weit, wieder an Arbeit denken zu 
können. etzt ging es an die Tierverſuche. Erſt wurden 
unter unendlichen orſichtsmaßregeln einige Kaltblüter in⸗ 
tert. Denen ſchadete der Makrokokkus aponikus, wie ſie 
ren Krankbeitserreger nannten, gar ni t, während jeder 
armblüter in kurzer Zeit von ihm getötet wurde. Getbtet 

dent die Blauſäureausſcheidung, wie ſie einwandfrei ſeſt⸗ 
ellten. 


Dieſen Verſuchen fielen Hekatomben von Tieren zum 
Opfer. 


Bei der Schnelligkeit, mit welcher der Tod der Ins 
fektion folgte, konnte an eine Heilung der einmal erwor⸗ 
benen Krankheit nicht gedacht werden. Die Aufgabe, die 
fe ſich ſtellten, war, die Infektion zu verhüten und dort, wo 
e nicht verhütet werden konnte, unſchädlich zu machen. 
Die Ergebniſſe der modernen bakteriologiſchen Forſchung 
zeigen zwei Wege, auf welchen man ſich dieſem Ziele nähern, 
es vielleicht erreichen kann. Erſtens die Einſpritzung nicht 
vermehrungsfähigen, toten Bazillenmaterials in den Körper. 
Man nimmt an, daß der Körper auf die Zufuhr dieſes art⸗ 
fremden Stoffes, dieſes Giftes, mit der Bildung von Gegen- 
ſtoffen antwortet, welche das fremde Material unſchädlich 
machen. Mehr als das. Sie hemmen die Entwicklung leben⸗ 
der Bazillen, die zufällig in den Körper kommen. 


(Fortſetzung folgt.) 
— ͤ ¶“D—ünn — 


gie; 


Ein Frühlingstag. 


Tagebuchblätter von Thaddäus Dlugoszowski. 
Geſchrieben im Pavillon X der Warſchauer Zitadelle 
am 25. April 1013. 


Ein herrlicher Tag... Frühmorgens war meine Zelle 
voll Sonne ... Eine laut zwitſchernde Sperlingsſchar hat 
ſich auf dem Hof niedergelaſſen: fie jagen ſich, zauſen ſich 


herum und picken die ausgeſtreuten Semmel⸗ und Brot⸗ a 


krumen auf. 

Die hat ihnen Pryftor‘) auf dem 73 ang binge⸗ 
ſtreut, dieſe Leckerbiſſen, mit denen er ſtets ſeine Taſchen vor 
dem Verlaſſen der Zelle vollſtopft. te Vögel lieben ihn. 
Sobald ſie ſeinen roten Bart von weitem erblicken, um⸗ 
flattern fie Pryſtor von allen Seiten, raufen ſich, lärmen 
und fangen in der Luft die Kügelchen auf, die ihnen „der 
12 Alte“ dreht und damit der Spaß lebhaft ift, nach allen 

tten wirft. Einige Spatzen kennen ihren ee ſo 
gut, daß, als Pryſtor nach dem Gericht fuhr, die Gefängnis⸗ 
vögelſchar m über den ganzen Hof nachflog bis zum 
»ſchwarzen Wagen“. 

.. Durch vergitterte Fenſter ſieht man den Frühling, 
verdammte Geſchichte!l . 

.. In der Feſtung fptelt n Muſik .. . Mehrere 
Orcheſter ſchmettern abwechſel Märſche, Hymnen, Ga⸗ 
loppe ... Die Truppen rufen „Hurrah!“ Und alles das 
dringt zu mir hinein durch ein kleines vergittertes Fenſter 

ute iſt das dreihundertjährige Regierungsſubiläum 
der Romanows. Die Bande hat einen ſchönen Tag und 
wird ſich gewiß aus dieſem Anlaß ſchöne Horoſkope ſtellen 

Mir kommt der Gedanke: Der alas ar herrſcht 
über 180 Millionen ſehr verſchiedenartiger Menſchen 
und wieviel Weiſe können ſich felbſt nicht beherrſchen? 

Ei! — Amüſante Gedanken ... Auch die 
Baren wird ein Ende nehmen .. und dazu nicht ohne Blut⸗ 
vergießen. Aber heute herrſcht der Zar noch über Rußland 
und über dich, Polen, meine zerriſſene Heimat, und dafür 
Bran du ihm, ebenſo wie die 

um .... In den polnifchen Kirchen lobpreiſt man den 
rechtgläubigen (orthodoxen) Zaren auf lateiniſch. iſt 
vielleicht beſſer fo, denn es iſt weniger verſtändlich 

. . . Eine lebensmüde Krähe hat fich direkt vor meinem 
Fenſter auf einen Aſt geſetzt und krächzt: „Krahkrrrah!“ — 
als jollte fie ſchon Federn zu Kiſſen liefern ... Die Krähen 
wittern das Aas und beſuchen den Pavillon X auffallend 
oft ... Sie ſetzen ſich auf die alten Birnbäume auf dem 
Gefängnishof, auf die Bäume, die ſich noch des Großberzog⸗ 
tums Warſchau erinnern“) — und krächzen wir zariſtiſche 
Mietlinge 

Die da — hat eine gute Witterung. Heute nacht ſoll 
mein Nachbar in Zelle 88 ge werden. So hat er mir 
durch Klopfen mitgeteilt. an brachte ihn Den in zwölf 

fund ſchweren Eiſen. Ich ſah ihn auf dem Hof gehen 
leich, mit geſenktem Kopf, die Hände auf dem Rücken, mil 
breitgeſpreizten Beinen. Er iſt kein Politiſcher. Wahr⸗ 
cheinlich hat er mehrere Leute umgebracht — und ſchließlich 
ſt er ins Gefängnis gekommen, um ſelbſt zu ſterben. Er 
wird gehängt werden ... Jegorka, der Henker, verdient 
feine 50 Rubel an dieſem ſtarken Halſe un verkauft dann 
— 5 . des Galgenſtricks den Weibern als glück⸗ 

ngend 


Seitdem nicht mehr jede Nacht jemand gehängt wird, 
hat ſich Jegorkas Verdienſt erheblich verringert. Das 
Galgenbudget iſt klein geworden. Für Otrzeja und für 
Mirecki hat Jegorka wohl nur 15 Rubel bekommen, aber 
dafür gab es jede Nacht Arbeit. Herr Skalon ) hat ja doch 
655 Todesurteile unterzeichnet... Das waren gute Zeiten 
für Jegorka, der jede Nacht, die Gott werden ließ, zu ar⸗ 
beiten hatte und am Tage nach ruſſiſcher Art einen binter 
die Binde goß ... Jegorka hatte Übung im Erdroſſeln. 

Der Feldſcher aus dem Spital hat mir davon erzählt. Er 
war mal bei einer Hinrichtung zugegen. Er erzählte, wie 
Jegorka den eingeſeiften Strick um den Hals legt, wie er 
den Sack über den Kopf zieht und wie geſchickt er die Bank 
unter den Füßen wegſtößt. Eins, zwei, drei — und fertig: 
ſchon hängt er... Dreht ſich einmal, zweimal hin und her, 
ſtreckt die Beine und die zuſammengebundenen Hände aus, 
macht dann eine heftige zuckende Bewegung — und ſtreckt 
ſich ruhig aus und wird ſtarr und ſteif. Der Arzt ſtellt feſt, 


— — 


) Alexander Pryftor, jetzt polniſcher Hauptmann, 1920 
und 1921 Adjutant des Generals zeligowski in Wilna, ſaß 
1918 in der Warſchauer Zitadelle im Pavillon X, dem Ges 
leben für politiſche Verbrecher. r wurde damals zu 
eben Jahren Zwangsarbeit verurteilt. 

e Zitadelle wurde 1 auf Koſten der Stadt 
Warſchau als Strafe für den Aufſtand von 1880 erbaut. 

) Generalgouverneur von Warſchau. 


errſchaft der 


open, ein erzwungenes „Te 


daß das Herz „in Ordnung“ iſt; der Geiſtliche, daß die Seele 
„ſich zu Gott emporgeſchwungen“ hat und der Staatsanwalt, 
daß die Gerechtigkeit ganz ſatt iſt. 

Und dann — eine Grube und ungelöſchter Kalk... Und 
aus iſt's. Es iſt ja auch eine ganz einfache Geſchichte 

Der arme Montwill rief, ehe ihm Jegorka den Strick 
um die ſchwindfüchtige Kehle warf: „Es lebe die Revolution 
und das unabhängige Polen!“ Die nächtlichen Schergen 
nahmen das mit Verachtung auf. Und dann ſtand in den 
Boulevardblättern: „Wir haben nun einen Banditen 
er und man betete für das Wohlergehen des Kaiſer⸗ 

auſes. 

Jetzt hat man Jegorka das „Halsgeld“ erhöhen müſſen, 
denn = 1 18 wie drei 3 Proletarier, der ſich be⸗ 
nachteiligt fühlt, zu en. 

. . . Es iſt ein heller, warmer, ſchöner Tag... Mir iſt 
halb traurig, halb luſtig zu Mut ... Wieviel Wünſche, wies 
viel Gedanken fliegen in die Welt hinaus aus dieſem finſtern 
Hauſe, aus dieſen 67 zugeriegelten, bag Sri Zellen, aus 
dieſem polniſchen Mauſoleum, dem Grabe lebendig Be⸗ 
grabener. 

Die Sonne ſchaut zu mir hinein .... Ihre Strahlen 
wandern über den Fußboden, über die Wand — und dann 
geht fie ihres Weges weiter ... Mir fallen Verſe von 
Slonski ein, in denen es heißt, in der Nebenzelle ſeufzten 
Vettern, die Frühlingsſonne blicke durchs Gitter und ihre 
Strahlen riefen einem zu: häng dich auf, Bruder, bäng dich 
auf, Bruder. Aber niemand im Gefängnis hängt ſich auf, 
denn es ift ja nichts da; ſogar die Hofenträger dat man uns 
weggenommen 

.. . Heute iſt die dritte Fliege zu mir gekommen. 
Bisber hatte ich zwei. Nachts ſitzen ſie immer auf ein, und 
derſelben Stelle ... und ſummen vorher Gute Nacht 

abe die beiden oberen Gitterfenſter geöffnet, 
rühling hereinkommt. Der Wind, ein lindes 
Lüftchen, bringt aus der Ferne den Hauch der Felder, den 
Duft der von der Sonne befruchteten Erde Will⸗ 
kommen, Lenz! Sei mir gegrüßt mit deinen bunten Farben, 
deinem Rauſchen, deinen Klängen, deinen Blüten und 
deinem Grün, du freie Jahreszeit, Zeit der Auferſtehung. . 

reier Frübling! ... Wieviel Wünſche werden über die 

rde zittern ... In wieviel Herzen wird Verlangen auf⸗ 
flammen und erlöſchen ... Wieviel Wonneſchauer wird es 
geben, wie werden die ſchäumenden Waſſer aufgeregt 
rauſchen, welche Feuerbrände werden das Blut der Men⸗ 
ſchen erhitzen, wie werden ſich die jungen Triebe raſend 
regen * 

8 Jugend iſt im Frühling. Und in ſolcher Zeit ſterben 
oviele traurige Menſchen, deren kaum geöffnete Lippen 
Haß und blutleer ſind, deren Bruſt eingefallen iſt und deren 
Augen zum Frühling und zur Sonne beten ... Sterbende 
Freunde! — fpeit auf den Frühling mit dem Herzblut 
eurer Träume und Lungen \ 

. . . Gejtern wurde Genoſſe L. ins Krankenhaus ges 
bracht. Er huſtete fürchterlich und ſpie und ſpie, daß die 
Gendarmen es nicht ruhig mit anſehen konnten 

Polniſcher Frühling, die Sterbenden grüßen dich. Sie 

ngen dir Hoſianna aus den Tiefen der Erde, aus den 

erließen, wo das Blut leuchtet, die Augen ſieberhaft 
brennen und die Sonne nicht hinkommt.... Sie grüßen 
dich, indem fie mit den Händen nach dem Gitter fallen, dort 
bin, woher ein ſonniger goldener Vogel hereinflattert, mit 
den Flügeln früh und abends daran ſchlägt und es in 
Purpurgluten taucht, die wie der Schimmer eines Ver⸗ 
brechens find, das irgendwo im Weltall im Entſtehen iſt . 

Fort mit der Trauer — genug dieſer ſchwächlichen An⸗ 
wandlung... Man muß an etwas Lebensfrobes, Heiteres 
denken. 

.. Vor kurzem are mir mein Nachbar P.: „Es vers 
drießt einen fürchterlich, die liebe Sonne durchs Gitter zu 
ehen it mir iſt das noch nicht ſo ſchlimm, ich bin 
1 Fee fünfzig, aber Ihnen muß das Blut kochen, nicht 
wahr? — 


Ich erwiderte ihm: „Sie haben recht. Ich ſchwöre, daß 
ich es vorziehen würde, hier mit 65 ehrbaren ahren zu 
ſitzen, als jetzt, wo ich noch keine 22 Jahre alt bin 

Und darauf antwortet er mir wieder: 

„Wir wollen unſere Lebensjahre tauſchen! Einver⸗ 
ſtanden? Top!“ N 

‚Sp ſchreiben wir uns. 250 5 


damit der 


Geſtern war Beſuchstag. Polniſche Mütter, Schweſtern, 
Frauen und Liebſte kamen mit Körbchen zum Gefängnis, 
mit Geſchenken, mit Apfeln und Naſchwerk, um ihren Ge⸗ 
angenen die Beit zu verſüßen. Welch ein lieber Beweis 
es Gedenkens ... Ich wurde gerade nach dem Gericht 
gebracht, als ein ganzer Haufen von Frauen vor dem Tor 
des Gefängniffes ſtand. Sie nickten mir zu und ſchwenkten 
dann die Taſchentücher, obwohl ich niemand kannte. 


. . . Beim Gefängnischef fpielt ein Grammophon. Der 
Chef unterhält jih ... Ein junger, feiſter Gendarmen⸗ 
oberſt. Er ſchwimmt wie ein Fladen in der polniſchen 
Butter. Hat freie Wohnung, Beheizung und Beleuchtung, 
eine Frau, Kinder, Dienſtboten und ein Grammophon da⸗ 
2 Aral er ein getreuer Gendarm iſt und auf uns gut auf⸗ 
Dont >; 
Soeben hat mich der Herr Staatsanwalt beſucht. Er 
fragte mich, ob ich Bitten oder Klagen hätte. Der Staats⸗ 
anwalt ſieht ganz wie ein Mops aus und hat ekelhafte Zähne. 
Dies iſt ein ganz beſonderer Hund. Man hat den Eindruck, 
daß er ſtark beißen kann. ... Schon über ein Jahr ſchreibt 
er an meiner Anklageſchrift — und kann nicht fertig werden. 

„Wann werden Sie fertig ſein?“ 

„Ich weiß es nicht.. Die Angelegenheit verwickelt ſich. 
.. . Aber wenn Sie wollen, könnten wir fie ſehr beſchleu⸗ 
nigen und vereinfachen 

Beim Weggehen erklärte er, wenn ich in „unanſtändigem“ 
er Briefe ſchreiben würde, ſo werde er fie nicht durch⸗ 
aſſen. 

„Ich habe Ihnen jenen Brief zurückgegeben.“ 

Warum?“ 


„Waru 2 

Weil man die Obrigkeit nicht fo beleidigen darf.“ 

Eine von mir gebrauchte harmloſe landläuftge Wendung 
wurde, wie ſich herausſtellte, als revolutionär angeſehen. 
Heute gab es ein ſchlechteres Eſſen. Der tägliche 
Betrag pro Perſon iſt von 82 auf 23 Kopeken verringert 
worden. Der alte Intendant, der die Küche verwaltet, ging 
heute durch die Zellen und kontrollierte die Löffel. Er beißt 
Sſedelnikow. Er trägt eine große Tellermütze mit rotem 
Rande und ganz dunkle Brillengläſer, die er auf die Spitze 
feiner roten Naſe ſchiebt. . .. Der alte Knabe fing mit mir 
an, über Tolſtoi zu ſprechen, und dann, als der Schließer, 
ein Gendarm, die Tür geſchloſſen hatte und wir für einen 
Augenblick allein blieben, fagte er any ganz leiſe: 

„Wiſſen Sie, ich erinnere mich vieler von Ihnen 
„ Ich entſinne mich Okrzejas, wie der hier faß ... 
Gerade an dem Tage, an dem er gehängt werden ſollte, gab 
ich zum Mittag Gänſebraten ... Ich erinnere mich Cheilos 
und Kaſprzats, ei, freilich... Auch meine Frau entſinnt 

ch ihrer ... Meine Frau iſt Warſchauerin, wiſſen Sie, 
und als ſie in der Nacht binausgeführt wurden, da weinte 
fie und betete für fie... Wir wohnen bier im Neben⸗ 
ebäude ... Und auch ich, müſſen Sie wiſſen, habe ein 
ſeudonym .. 

er ſah ſich um und flüſterte: „Der graue Tauber.“ 

Da öffnete der Gendarm die Tür — und mein „grauer 
Zauber“ ſtürzte wie von der Tarantel geſtochen hinaus 

Ich . eg ; 

BI war heute fo langweilig, auf dem Hof ſpazieren 
zu gehen, dieſe dreiunddreißig Schritte hin und Ne 
15 Minuten lang. Mehr als e ärgerte mich heute dieſer 
unangenehme Kerl, dieſer wolhyniſche lange Laban, der die 
Wache hatte. Beim Gehen bekrachtete ich das Stückchen 
blauen Himmels, das uns den hellen, lachenden Frühlings⸗ 
himmel ee ee 11 8 

Vom Spaziergang kehrte ich gereizt und geärgert und 
böſe zurück ... Eine Stunde lang laufe ich a dem aus⸗ 
getretenen Wege von einer Ecke in die andere, — bis ich 
müde werde und die Gedanken mit mir zuſammen in die 

elle zurückkehren, wie aus dem Käfig berausgelaſſene 


Ögel. 

.. . Ich habe andere Löffel bekommen.. Auf dem 
kleinen Teelöffel las ich die mit einer Nadel eingeritzten 
Worte: „Heute Nacht werde ich gehängt —J. M.“ Auf 
der anderen Seite batte wieder jemand hinzugefügt: „Ehre 
einem Andenken“ .... Solcher Inſchriften gibt es viele 
n den Büchern, auf den Tiſchen und auf den Fenſter⸗ 
rahmen ... Viele, viele 

.. Es wird dunkel ... Der Soldat bringt die Lampe 
und 7 Agweigend wie immer aus der Tür. 

as Klopfen beginnt ... Ich lege mein Ohr an die 
Wand: „Genoſſe C. bat 12 Jahre Zwangsarbeit be⸗ 
kommen“ — klopft mein Nachbar zur Rechten, der ſoeben 
von der „Poſt“ zurückgetehrt iſt, die im Abort auf dem 
Ofen eingerichtet worden iſt. 

Der Tag geht zu Ende.. Die Gendarmen ſtimmen 
punkt 9 Uhr wieder „Gott, ſei des Zaren Schutz“ an und 
ſingen dann ein Kirchenlied — man hört den Infanterie⸗ 
und Kavallerie⸗Zapfenſtreich. Ich liebe das zu hören. Aus 
der Ferne tönen die Soldatentrompeten, ſie blaſen die 
ſchlichte Melodie, wiederholen fie und verklingen. 

... Schon ergeht die Weiſung, die Fenſter zu ſchließen. 
Ich klettere aufs Fenſter, a meine kleinen Gitter- 
fenfter lange, lange — und ſchaue, wie von der Stadt her ein 
heller Lichtſchein kommt. Zum letzten Mal atme ich mit 
voller Bruſt die friſche Frühlingsluft ein. Gute Nacht, du 
lieber Frühling da draußen! 

„Vom Fenſter weg!“ ſchreit der Poſten. Gehorſam trete 
ich zurück und ſuche, den Frühling, das Gefängnis, mich, den 


5 alles zu vergeſſen, was ſo ſehr reizt und weh 

. . 3 Mancherlet Gedanken gehen mir durch den Kopf. 
Mein Nachbar unter mir iſt ebenfalls nervös. Furchtbar 
klirren die zwölf Pfund ſchweren Ketten... Er geht ouf 
und ab. ... Auf und ab. . .. Er iſt offenbar ungeduldig, 
denn die zwölfte Stunde kommt immer näher und näher, 
5 92 eee preßt ſeine Bruſt ans Fenſter — und lockt 
und ruft 

Um Mitternacht wird er gehängt. 

. . Ich ſehe: in allen Fenſtern des Gefängniſſes leuchten 
die Lampen, wie kranke, ermüdete Augen 

Am Himmel leuchten die Sterne.... Ich ſehe, wie fie 


flimmern 

Der lachende, verliebte Frühling im Schmuck von 
Blumenkränzen lockt hinaus auf die Felder und Wieſen, in 
die Wälder, — in die here rs 

.. Wie ein Mönch, der ſich N die Verſuchungen 
wehrt; wie ein Mönch, der tote Gebete murmelt, um die 
tollen, übermütigen Gedanken zu bannen; wie ein Mönch, 
der kürzlich in ein feuchtes Mauernviereck eingemauert wor⸗ 
den iſt, an das die Wellen des Lebens heranbranden, die dem 
8 Hirn unter der ſchwarzen Kapuze tauſend 

ockungen bringen — ſo morde ich in mir die Gedanken an 
5 Koch in e für mich nicht d 
er für mich n a. 

. . . Heute Nacht werde ich nicht ſchlafen. Auch die 
anderen werden nicht ſchlafen. ... Was iſt das? Lärm au 
dem Korridor unten. ... Ein Schlüſſel knirſcht, ein Riege 
klirrt, Sporen. .. Ich lege mein Ohr an die Diele 
Aha — fie kommen zu meinem Banditen. ... Es wird ges 
ſprochen. Man fünrt ihn hinaus. ... Sie gehen nach 
Zelle 29, der Todeszelle. Lauter klirren bie Ketten, und 
dann wird es im Korridor unten ſtill. 3 

Was denkt der dort jetzt, was fühlt er — in dieſer letzten 


Frühlingsnacht, wo feine Stunden ſchon gezählt find? 


(Aus dem Polniſchen von Dr. W. A. Chrifttant,) 


oo Bunte Chronik ao I) 


Moſaik. 


In China gibt es eine ſchöne Sitte: Wenn ein Freund 
mit einem Schiffe abreiſt, wirft man ihm tauſende von 
Papierſchnitzeln in das Meer nach. Jedes Papierchen iſt 
mit einem Gebet beſchrieben. 


Der Vogel Strauß lebt durchſchnittlich dreißig Jahre. 
In der ng liefert er jährlich zwei Kilogramm 
der geſuchten und koſtbaren Federn. 


Eine Maus iſt imſtande, innerhalb einer Stunde ein 
Loch durch ein zolldickes Breit zu beißen. 


Das größte Schiff der Erde iſt der ehemalige beutſche 
Dampfer „Vaterland“. Er gehört jetzt der „United States 
Lines“ und heißt jetzt „Leviathan“. x 


Auftralten iſt ſechsundzwanzigmal fo groß wie England. 
Trotzdem hat es weniger Einwohner als London. 


* Der Traum als Vorſehung. Aus Raguſa (Dubrovnik) 
wird berichtet, daß ein dortiger Straßenbahnführer von 
einem Bahnunglück träumte. — Als er erwachte, begab er 
ſich ſogleich an jene Stelle, an welcher er im Traume das 
Unglück ſah, und in der Tat fand er auf den Schienen ein 
Eiſenſtück befeſtigt, das zweifellos ein ungeheures Unglück 
hätte herbeiführen können. Von dieſem Vorfall verſtändigte 
der Straßenbahnführer die Polizei, welche die Verfolgung 
der Verbrecher aufgenommen hat. H 


* Es lebe die Wiſſenſchaft. Das Mädchen: „Herr Pros 
feſſor, wie kommt es nur, daß man in einer warmen Som⸗ 
mernacht viel mehr Sternſchnuppen ſehen kann als irgend 
ſonſtwann im Jahre?“ Profeſſor Ariſtoteles: „Weil man in 
ſolchen Nächten viel häufiger im Freien ſitzt.“ a 
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